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fûfppïj Bifctor SSiîtmann.
20. gebxuax 1842 big 6. Soüembex 1911.

Sßon ®t. © x n ft © f d) m a n n.

Sofejrf) SSiïtox SBibmann toax geittebenê ein fxeubiget SBanbexet. ©x

tourbe nie miibe bie fdjöne SBelt talein unb =au§, bergauf unb =ab gu buxc)=

quexen unb iîjx Sob gu fingen. SXbcr audi, toenn'g fein muffte, tljr gu flucrieri

unb fie anguftagen. ©ein gangeê Seben tDax eine reidjc, lange q5tlger=

fatqrt mit fonnigen Sagen, mit Segen unb ©türm, mit ©cfmee unb llnge=

toitter. Slber ex fdjriit unbexbxoffen ooxtoâxtê. @x gehörte nicgt gu Den

Saitqtoeiligen, bie fctjon in jungen gaïjren itjxe ©ntoidlung abgefdqlofien

baben, gu ben früt) gertigen. SÖZit febem ©xlebniS txitt ex auf eine qoqexe

Stufe, unb ex xingt banact), fie gu getoinnen. SBibmann ift eine Stampf»

natur. ©ein Temperament reifet ifen empor. ©ein £exg glüfet unb fprugt.
@x I)at 2Jiut unb Straft, cttoaê ©rofeeê gu toagen. ©ein Sluge bleibin#
am fcf)önen <Sd}ciiT ber 2ScIt haften» ©r bot)tt tiefer unb marfyte aue^cufel
ergtünben unb alle SBibexfbtitije butcfybtingen, bie it)m auf Sßeg unb ^teg

3ofrpli D iftor ÏDitmtann.

Joseph Viktor Widmann.
20. Februar 1842 bis 6. November 1911.

Von Dr. Ernst Eschm a n n.

Joseph Viktor Widmann war zeitlebens ein freudiger Wanderer. Er
wurde nie müde die schöne Welt talein und -aus, bergauf und -ab zu durch-

quereil und ihr Lob zu singen. Aber auch, Wenn's sein mußte, ihr zu ststchen

und sie anzuklagen. Sein ganzes Leben war eine reiche, lange Pilger-
fahrt mit sonnigen Tagen, mit Regen und Sturm, mit Schnee und Unge-

Witter. Aber er schritt unverdrossen vorwärts. Er gehörte nicht zu den

Langweiligen, die schon in jungen Jahren ihre Entwicklung abgeschloßen

haben, zu den früh Fertigen. Mit jedem Erlebnis tritt er auf eine höhere

Stufe, und er ringt danach, sie zu gewinnen. Widmann ist eure Kamps-

natur. Sein Temperament reißt ihn empor. Sein Herz glüht und sprüht.

Er hat Mut und Kraft, etwas Großes zu wagen. Sein Auge bleibt nicht

am schönen Schein der Welt haften. Er bohrt tiefer und mochte alle chatfel

ergründen und alle Widerfprüche durchdringen, die ihm auf Weg und ^teg

Joseph Viktor widmann.



bid, unenblid) bid gu benïen geben. Set ïleinfte goiter, bet fid) gum
Sid)te gegogen fiiïjlt unb feine fÇIiigel berbrennt, ift itjm ein problem.
SBibtnann ift eine Statur bon Problemen. @t läfjt bag Seben nictjt ab=

feitg an fid) borbeitaufd)en. (St fdjtoimmt unb xubett mit ïeden Straten
im ©trome mit. (St ift Reifet unb fftetter, fßfabtoeifet unb ©ottne. ©t
tröftet bie SSetgtoeifelnben. ©t begreift fie unb leibet mit ifmen. SBet
tjat il)nen bie ©ünbe ing .fpetg gelegt? Sun fie nid)t ettoag, toag fie au§
bunïtem Stange müffen? Stetpt fie nidjt unter einem ^em fie
niet)t entrinnen?

©in tiefeg SJtitleiben mit aller Kreatur ift ber golbene Sern in 3Sib=
rnanttg ©eele. Sie Ipülflofen fiitb ibim bie liebften. ©ie bebiirfen beg

größten ©djufseg. ©ie leiben unb tbiffen nidjt toatnm. Sic Siere finb ber
rot)en ©etoalt beg Sftenfdjen ausgeliefert. Unb toiebetum bie SRenfdjen!
Slud) fie finb nidjt iljte eigenen fetten. SBenn ber gelS teilt, ber fid) gu
iljten griffen auftürmt, ftürgt er auf fie nieber unb germalmt fie. Strate
3ftenfd)Iein! ©ie glauben frei gu fein unb gabeln int Slcfse beg Sobeg.
deiner entrinnt iljm. @r mag fein ,£jaupt fo ftolg ergeben, toie et teilt, er
mag alg Hörrig tpunberttaufenben befehlen, bor ber einen, unerforfd)Iid)en
SQtactit, bie bie SfBelt ing Safein gefd)Ieubert t)at, ift er ein Sßurm, ben ber
erfte, befte SSogel toegpidt. äßet biefe äßelt begriffe! äßet bem großen
Sfaumcifter in bie harten guette! Sim ©übe entbedtc er, baff aud) biefer in
fid) uneinig ift unb gugeiten gaubert, toeldjen Stumpf er augfpielen foil.
Unb bon ibjm aug fliegt ber ©tadjel beg innern ®ampfeg unb äßiberfptu»
d)e§ in bie bergen, in aïïeg äßeltgefdjeljen. Salier bas furdjtbare Soppel-
bilb: tpier bag toogenbe ^ornfelb, bie gelben, bollen Stjren, ber blaue
Gimmel barübet unb bie ftârïenbe unb äßunbet toirïenbe ©onne, unb in
ber nädjften SSiertelftünbe brauen bie fd)toatgen äßettertoollen, Içagcl
praffdt ïjerniebet, bie grüdjte unb alte Hoffnungen liegen gerfdjmettert
am Stoben.

„3d) bitt' eud): ftetft SSernunft in foldjem Kreislauf?"
Sag problem beg Übdg in ber äßelt ift äßibmanng Sebengfrage. ©r

rollt fie in padenben SJilbetn auf unb fucf)t unb finbet immer neue formen
unb färben, fie plaftifdj bot itng bjirrguftetten. äßet mit folctjem ©rnft bor
bie IDtenge tritt, teeiff tool)!, baff iljm nur ein ïteineg tpäuflein treu bleibt.
Sic Sauten, bie Switbert, bie Dbetfläcf)lid)en, bie nur bag Sam=taim ber
©abaretmufiï lieben unb nur Untertjattung teotten, brüden fict) gut ©eite.
Sür fie ï>at äßibmann ïein äßort.

Sßon tpaufe aug Slieologe gibt er fid) mit ben Sogmen ber ®irdje nid)t
gufrieben. ©d)on fritl) reifft er bie geffetrt trabitiondler fKeinungen ent=

gteei, um felbft eine gang eigene Stellung gur äßelt eingunetimen. 3n fei=

nen bebeutenbften Sßetlen fteuert er immer unb immer teieber auf feine
Sßeltanfdjauung log. Sie äßelt, toie er fie fietjt unb erlebt, ift fein poe=

tifdjer Stotteutf. @d)on mit 24 Saljren (1869) fdjreibt et bag religiofe
©pog 58 u b b I) a unb gieljt mit feinem ©laubengftifter in bie Sßüfte, um
(Sott gu fudjen.

llnb ©ott ïam nidjt! ®am nidjt im Stbenbglüljen,
Sag nieberftraïjlte bon bèr Serge ®rang,
tarn mit begi Slumen nidjt, bie nadjtg nur btiibjen,
äßenn auf ben ©räfern gittert SKonbeggtang.

viel, unendlich viel zu denken geben. Der kleinste Falter, der sich zum
Lichte gezogen fühlt und seine Flügel verbrennt, ist ihm ein Problem.
Widmann ist eine Natur von Problemen. Er läßt das Leben nicht ab-
seits an sich Vorbeirauschen. Er schwimmt und rudert mit kecken Armen
im Strome mit. Er ist Helfer und Retter, Pfadweiser und Sonne. Er
tröstet die Verzweifelnden. Er begreift sie und leidet mit ihnen. Wer
hat ihnen die Sünde ins Herz gelegt? Tun sie nicht etwas, was sie aus
dunklem Dränge müssen? Stehn sie nicht unter einem Zwang, dem sie
nicht entrinnen?

Ein tiefes Mitleiden mit aller Kreatur ist der goldene Kern in Wid-
manns Seele. Die Hülflosen sind ihm die liebsten. Sie bedürfen des
größten Schutzes. Sie leiden und wissen nicht warum. Die Tiere sind der
rohen Gewalt des Menschen ausgeliefert. Und wiederum die Menschen!
Auch sie sind nicht ihre eigenen Herren. Wenn der Fels will, der sich zu
ihren Füßen auftürmt, stürzt er auf sie nieder und zermalmt sie. Arme
Menschlein! Sie glauben frei zu sein und zappeln im Netze des Todes.
Keiner entrinnt ihm. Er mag sein Haupt so stolz erheben, wie er will, er
mag als König Hunderttausenden befehlen, vor der einen, unerforschlichen
Macht, die die Welt ins Dasein geschleudert hat, ist er ein Wurm, den der
erste, beste Vogel wegpickt. Wer diese Welt begriffe! Wer dem großen
Baumeister in die Karten guckte! Am Ende entdeckte er, daß auch dieser in
sich uneinig ist und zuzeiten zaudert, welchen Trumpf er ausspielen soll.
Und von ihm aus fliegt der Stachel des innern Kampfes und Widerspru-
ches in die Herzen, in alles Weltgeschehen. Daher das furchtbare Doppel-
bild: Hier das wogende Kornfeld, die gelben, vollen Ähren, der blaue
Himmel darüber und die stärkende und Wunder wirkende Sonne, und in
der nächsten Viertelstunde dräuen die schwarzen Wetterwolken, Hagel
prasselt hernieder, die Früchte und alle Hoffnungen liegen zerschmettert
am Boden.

„Ich bitt' euch: steckt Vernunft in solchem Kreislauf?"
Das Problem des Übels in der Welt ist Widmanns Lebensfrage. Er

rollt sie in packenden Bildern auf und sucht und findet immer neue Formen
und Farben, sie plastisch vor uns hinzustellen. Wer mit solchem Ernst vor
die Menge tritt, weiß Wohl, daß ihm nur ein kleines Häuflein treu bleibt.
Die Faulen, die Müden, die Oberflächlichen, die nur das Tam-tcrm der
Cabaretmusik lieben und nur Unterhaltung wollen, drücken sich zur Seite.
Für sie hat Widmann kein Wort.

Von Hause aus Theologe gibt er sich mit den Dogmen der Kirche nicht
zufrieden. Schon früh reißt er die Fesseln traditioneller Meinungen ent-
zwei, um selbst eine ganz eigene Stellung zur Welt einzunehmen. In sei-

nen bedeutendsten Werken steuert er immer und immer wieder auf seine
Weltanschauung los. Die Welt, wie er sie sieht und erlebt, ist sein Poe-
tischer Vorwurf. Schon mit 24 Jahren (1869) schreibt er das religiöse
Epos Buddha und zieht mit seinem Glaubensstifter in die Wüste, um
Gott zu suchen.

Und Gott kam nicht! Kam nicht im Abendglühen,
Das niederstrahlte von der Berge Kranz,
Kam mit dpn Blumen nicht, die nachts nur blühen.
Wenn auf den Gräsern zittert Mondesglanz.



©ie fernen ©terne fat» ©ibbtjaria fprühen,
©al) il)rèn bielberfd)lungnen listen ©ang —
©od) nirgenbê ïonnt' er ©ottes Slntliij finben,
Sor bcm bie ©terne müßten fdjnelt erbtinben.

IXnb nod) in feinen legten, reifften SScrfen, in ber „2R aiïâferïo=
m o b i e" unb irn „^»eiligen u n b bie St i e r e" toirft SSibmann bie
alte §rage nad) bon Übel toieber auf, toie ©oeff)e fein gangeê Seben î)irt=
burd) ben „^auft" im ipergen trägt. SBeitn aud) bie Seit über feine
genbbramen: ©rgetorir, ©er geraubte ©djteier, SüfüSetde in ©etphi ja
über fein gange© erftauntid) reic^eë Sebenêtoerï tjintoegfi^reiten füllte, bie
„SRaifäferfomöbie" unb ben „^eiligen" tnirb fie bolt ißietät fdjonen. ©iefe
beiben SBerïe firtb mit ehernem ©riffet gefd)rieben. 3ï)r Sidjt leuchtet in
unfere ©age unb nod) geller in feie Sufunft. ©er ©runbgebanfe, bie groffe
ttagefdjrift an bie SBelt unb il)ren Saumeifter, £>at eine fo originette gor=
mulierung gefunben, bie Serfe gtängen fo blanf unb blitzen unb günben
fo tief, bafj toir immer toieber gu itjnen gurüdfetjren, aud) tnenn fie un§ nie=

berbrüden unb un§ bie gtügel ber Sebenêfreube befdjneiben.
©ie „SR a i f ä f e r fo m ö b i e" ift ein SBerï boll tragifdjen ©atgen=

humor© ©igenttid) Ifaben mir eine ©ierbidjtung bor un© Slber bie

SRaifäfer finb mir. ©ie tjanbeln unb füllen toie mir, unb in ihrem ©taate
gelft eê gu toie bei un© ©ogar ber rote ©ef>f> fehlt nic^t, ber ben forg=

lofen Dfütmiften ein einbrüdtid)e§ SIber gu benfen gibt. SBir finben ben

tönig, ben ^ofprebiger, ben $IügeI=2Ibjutant bon ber tron, baê fiiï) ettoa§

ungetenï geberbenbe ©ummerchen mit feinem charmanten SIbenteuer, ben
alten |>ubelanb, ber fdion einmal auf ber SBelt getoefen ift unb babei ba§

©elfor unb ein SSein berloren hat, ©t)Iban, ben überfd)toängtid)en, It»xifcE)en

©id)ter, bie gi)nifd)en, lüfternen unb blafierten ©igerln Stepê unb tief)©
ben SRebiginalrat bon Sangen, bie SRaifäferfürftin Slrtemifia, bie ben tönig
ïlug gu überreben berftel)t, feinem Sunggefettengelübbe untreu gu toerben.

lXnfere gange SBelt ffüegett. fid) fatirifdf im; SRaifäferftaate. Stu§ ber ©rbe,
in ber bie täfer ihren SBinterfditaf tun, giet)en fie im SRai an bie £)ber=

toelt, in§ Sanb ber SSerheiftung, ba§ ihnen in taufenb garben unb mit
hellen ©rompeten al§ eine SSett ungetrübten ©Iüde§ angeütnbigt toirb.
Slber, toa§ für ein trauriges» ©efd)id hatrt ib)rer Sitte £>offnun=

gen fcfflagen in§ SSerhângniê um. Ssuft, ba fie fiih in ben grünen
Statten unb auf ben fetten gtoeigen gum ,ipod)geitêreigen rüften,
toerben fie bon ben Sögeln graufam toeggeffüefjt. Sn alten ©den lauert
ba§ Serberben, im „gelobten Sanb". ©ie fqmbolifche Ironie, auf bie e§

SSibmann abgefehen hat, ift offenbar. £umor unb ©ragif, ©d)erg unb

©ruft finb eng berquidt. ©genen bon berbtüffenber Sebenbtgfeit toerben

unê borgeführt, prächtige lanbfchaftlidje Silber -unb entgüdenbe epifdje

fgntermeggi berbinben fie.
^ ;

Sortoiegenb tragifdje ©öne fc£)tägt ber „Zeitig e" an. ©§ ift ba§

fdjönfte unb reiffte 2Ber! SHbmann© bie trone feinet Schaffen© Stod)

einmal rafft er alle feine träfte unb feine gange tunft gufammen, un§
bie ©raufamfeiten unb llngereditigfeiten aufgugeigen, bie bie fdiretenbe

©iêharmonie biefer SBett auêmadien. Sßer toirb ftärfer bon ihnen tfeim*

gefudft alê bie ©ierê?
©ie finb bie ^eit'gen, fie, bie fein Serfdjutben,
Stud) toenn fie anbern SBunben reiben, trifft,

Die fernen Sterne sah Siddharta sprühen,
Sah ihren vielverschlungnen lichten Tanz —
Doch nirgends konnt' er Gottes Antlitz finden,
Vor dem die Sterne müßten schnell erblinden.

Und noch in seinen letzten, reifsten Werken, in der „M aikäferko-
mödie" und im „Heiligen und dieTiere" wirft Wtdmann die
alte Frage nach dem Übel wieder auf, wie Goethe sein ganzes Leben hin-
durch den „Faust" im Herzen trägt. Wenn auch die Zeit über seine Ju-
genddramen: Orgetorir, Der geraubte Schleier, Jphigenie in Delphi, ja
über sein ganzes, erstaunlich reiches Lebenswerk hinwegschreiten sollte, die
„Maikäferkomödie" und den „Heiligen" wird sie voll Pietät schonen. Diese
beiden Werke sind mit ehernem Griffel geschrieben. Ihr Licht leuchtet in
unsere Tage und noch Heller in die Zukunft. Der Grundgedanke, die große
Klageschrift an die Welt und ihren Baumeister, hat eine so originelle For-
mulierung gefunden, die Verse glänzen so blank und blitzen und zünden
so tief, dach wir immer wieder zu ihnen zurückkehren, auch wenn sie uns nie-
derdrücken und uns die Flügel der Lebensfreude beschneiden.

Die „M a i k ä s e r ko m ö d i e" ist ein Werk voll tragischen Galgen-
Humors. Eigentlich haben wir eine Tierdichtung vor uns. Aber die

Maikäfer sind wir. Sie handeln und fühlen wie wir, und in ihrem Staate
geht es zu wie bei uns. Sogar der rote Sepp fehlt nicht, der den sorg-
losen Optimisten ein eindrückliches Aber zu denken gibt. Wir finden den

König, den Hofprediger, den Flügel-Adjutant von der Krön, das sich etwas
ungelenk geberdende Dummerchen mit seinem charmanten Abenteuer, den

alten Hubeland, der schon einmal auf der Welt gewesen ist und dabei das
Gehör und ein Bein verloren hat, Sylvan, den überschwänglichen, lyrischen
Dichter, die zynischen, lüsternen und blasierten Gigerln Reps und Kleps,
den Medizinalrat von Zangen, die Maikäferfürstin Artemisia, die den König
klug zu überreden versteht, seinem Junggesellengelübde untreu zu werden.

Unsere ganze Welt spiegelt sich satirisch im Maikäferstaate. Aus der Erde,
in der die Käfer ihren Winterschlaf tun, ziehen sie im Mai an die Ober-
Welt, ins Land der Verheißung, das ihnen in tausend Farben und mit
hellen Trompeten als eine Welt ungetrübten Glückes angekündigt wird.
Aber, was für ein trauriges Geschick harrt ihrer! Alle Hoffnun-
gen schlagen ins Verhängnis um. Just, da sie sich in den grünen
Matten und auf den fetten Zweigen zum Hochzeitsreigen rüsten,
werden sie von den Vögeln grausam weggespießt. In allen Ecken lauert
das Verderben, im „gelobten Land". Die symbolische Ironie, auf die es

Widmann abgesehen hat, ist offenbar. Humor und Tragik, Scherz und

Ernst sind eng verquickt. Szenen von verblüffender Lebendigkeit werden

uns vorgeführt. Prächtige landschaftliche Bilder und entzückende epische

Intermezzi verbinden sie.
^

Vorwiegend tragische Töne schlägt der „Heilig e" an. Es ist das

schönste und reifste Werk Widmanns, die Krone seines Schaffens. Noch

einmal rafft er alle seine Kräfte und seine ganze Kunst zusammen, uns
die Grausamkeiten und Ungerechtigkeiten aufzuzeigen, die die schreiende

Disharmonie dieser Welt ausmachen. Wer wird stärker von ihnen heim-
gesucht als die Tiere?

Sie find die Heil'gen, sie, die kein Verschulden,
Auch wenn sie andern Wunden reißen, trifft,
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©emt audj iî>r gorn'ger Qapn ift ein ©rbulben,
llnb eingeimpfte ©ade nur ipr ©ift.
$ier gilt el brum, bom unberbienten S3öfen,
93on einel grauenboïïen glucpel Saft
©ie eingig toaprpaft ©uten gu erlöfen.

Sßibmann gept bon ben SBorten bel 2KarïuSebangeIium! aul: „llnb
ioar: aUba tn ber SBüfte biergig Sage unb toarb verfucpt bon bem Satan
u n b to a r Bei ben £ i e t e n." ©al SBüftenbilb, bal uni ber ©icpter
enttoirft, leuchtet tn einer Begaubernben Stpönpeit. Ilm fo greller Bebt fiep
ber nimmer rupenbe SJtorb babon ab, ber fid) mit feinen toilben ganqen
unb Dülmen bei Sag unb 9?acpt feine Opfer aulfudpt. Sebel Sier ift bei
kleineren Sobfeinb. Selbfi ber tönig ber SBüfte Bleibt nicpt êerr bei
»£«!*• Stucp ipn erreicht bal ©efdjop bei SJlenfcpen, ber nicptl toeiter iftallS „beftenfattl bal fcpltmmfte Sier." ©er ^eilige foil an feiner ÜKiffion
unb an fernem ©lauben irr gemacht toerben. ©er ffting, ben ipm eine
~aube Bringt, pat bie SBunberïraft, bie Spracpe, bie bie Siere reben, bem
Jeftper rmtb gu tun. llnb toal fie fagen, fcpnürt ipm bal ^erg gufatm
men. ^ebel SBort ift eine tlage, jeber Son ein SBepefcprei, jebe Sd)toin=
gung ber Seele ein »eben unb Quden in SCngft, ein gittern bor bem gram

SCud) bie Scplange, bereit SBaffe, bal ©ift, fie nicpt qeniiqenb
fcpupt, fpeit m SSergtoeiflung:

©enn biefe SBelt, toal audj ber (Spiegel lüge
SSon iprern golbnen Sonnenangeficpt,
©rbleicpen müpte fie, toenn femanb früge
Slacp iprer ©üte; bal erträgt fie nicpt!

®er ^eilige pat leinen Sroft. Stud) er burcpbringt bal ©unïel unb bie
matfel biefel traurigen ©afeinl nicpt.

Sep irre nur in einem Sluüenringe,
©er, boH ©eftalten opne ©eift
Ilm ein berBorgenel ©epeimnil ïreift.

llnb feine lepte ©rïenntnil Bleibt: „llnpeilbar ift ber Siere Söep=
gefepid."

SBibmann ift ber SIpoftel einer büftern SBelt. ©r tonnte uni mit
fetner traurigen SJotfdpaft toötCig nieberbrüden unb uni alle Suft gu leben
rauben, toenn er uni boep gulept nicpt eine Seuipte aufftetfte, bie bie Slacpt
aufpellt. 3Bie fcpön, toie fcpön ift boep biefe graufame SBelt! SBie reiep finb
totr trop allen ©lenbel! ©al Begaubernbe, nimmer berfprüpte g^uertoerï
ber Sonne unb ber Sterne, bie grünen, blumigen hatten, bie blauen 9BäI=
ber, bie ©letföper unb SKeere unb all gröfjte treraft unter ipnen, bie Siebe,
palteip ttnl über alle Srübfal pinaul am Seben feft unb berföpnen uni
mit feiner llnerbittlicpïeit. Subetnb grüffen toir el tagtaglicp aufl neue,
©er SBirbeltang, in ben toir geriffen finb, raubt uni ben Sttem nicpt gang,
unb toenn bie ÏÏJiufiï Verftummt uttb uni bie Stugen auf immer gufaden,
ftimmen toir bod) alle in bal prüdjtige Sieb ber SSlaubroffel ein, ber im
Sterben noep fid) alle Qual ber Vergangenen Sage überfonnt:

Sep toeip nicpt, toar mein Seben leiipt?
©I toar am ©nbe boll SSefdftoer?
Sept aber, ba el mir enttoeiept,
Strömt aller ©lang aul ipm mir per.
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Denn auch ihr zorn'ger Zahn ist ein Erdulden,
Und eingeimpfte Galle nur ihr Gift.
Hier gilt es drum, vom unverdienten Bösen,
Von eines grauenvollen Fluches Last
Die einzig wahrhaft Guten zu erlösen.

Widmann geht von den Worten des Markusevangeliums aus: „Und
war allda in der Wüste vierzig Tage und ward versucht von dem Satan
u n d w a r be: denTiere n." Das Wüstenbild, das uns der Dichter
entwirft, leuchtet in einer bezaubernden Schönheit. Um so greller hebt sich
der nimmer ruhende Mord davon ab, der sich mit seinen wilden Fängen
und Zähnen bei Tag und Nacht seine Opfer aussucht. Jedes Tier ist des
Kleineren Todfeind. Selbst der König der Wüste bleibt nicht Herr des

Auch ihn erreicht das Geschoß des Menschen, der nichts weiter istals „bestenfalls das schlimmste Tier." Der Heilige soll an seiner Mission
und an semem Glauben irr gemacht werden. Der Ring, den ihm eine
waube bringt, hat die Wunderkraft, die Sprache, die die Tiere reden, dem
Besitzer kund zu tun. Und was sie sagen, schnürt ihm das Herz zusam-
men. ^edes Wort ist eine Klage, jeder Ton ein Weheschrei, jede Schwin-
gung der Seele ein Beben und Zucken in Angst, ein Zittern vor dem grau-
w'jê Tod. Auch die Schlange, deren Waffe, das Gift, sie nicht genügend
schuht, speit in Verzweiflung:

Denn diese Welt, was auch der Spiegel lüge
Von ihrem goldnen Sonnenangesicht,
Erbleichen müßte sie, wenn jemand früge
Nach ihrer Güte; das erträgt sie nicht!

Der Heilige hat keinen Trost. Auch er durchdringt das Dunkel und die
Rätsel dieses traurigen Daseins nicht.

Ich irre nur in einem Außenringe,
Der, voll Gestalten ohne Geist
Um ein verborgenes Geheimnis kreist.

Und seine letzte Erkenntnis bleibt: „Unheilbar ist der Tiere Weh-
geschick."

Widmann ist der Apostel einer düstern Welt. Er könnte uns mit
seiner traurigen Botschaft völlig niederdrücken und uns alle Lust zu leben
rauben, wenn er uns doch zuletzt nicht eine Leuchte aufsteckte, die die Nacht
aufhellt. Wie schön, wie schön ist doch diese grausame Welt! Wie reich sind
wir trotz allen Elendes! Das bezaubernde, nimmer versprühte Feuerwerk
der Sonne und der Sterne, die grünen, blumigen Matten, die blauen Wäl-
der, die Gletscher und Meere und als größte Kraft unter ihnen, die Liebe,
halten^ uns über alle Trübsal hinaus am Leben fest und versöhnen uns
mit seiner Unerbittlichkeit. Jubelnd grüßen wir es tagtäglich aufs neue.
Der Wirbeltanz, in den wir gerissen sind, raubt uns den Atem nicht ganz,
und wenn die Musik verstummt und uns die Augen auf immer zufallen,
stimmen wir doch alle in das prächtige Lied der Blaudrossel ein, der im
Sterben noch sich alle Qual der vergangenen Tage übersonnt:

Ich weiß nicht, war mein Leben leicht?
Es war am Ende voll Beschwer?
Jetzt aber, da es mir entweicht,
Strömt aller Glanz aus ihm mir her.
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D! gro&e äSelt! id) Bin fo Hein
IXnb mu| nun gefjn, —» mein §erj tft trant.
3hm toetb' id) nie unb nimmer fein...
®u jdföne 2BeIt... Çab' ©ant Çab' ©ant...

SSibmann, ber ©idjter beê 2KitIeibeng, tonnte eg ni^t Bulben, baB „bie

fittlicbe SBelt auf bie gunbamente ©tart unb ©d)toad) ftatt tote btêtjer au)

©ut unb S3öfe" gcftellt tourbe, ©egen Sliefcfdjeg ffteutoertung ber SKoral

fdjrieb er fein fftenaiffancebrama: „3 e n f e 11 ê ü o n © u t u n b S oje.
©r fiait baran feft, „bafe bie Shonfutoelen beê 3Jlenicf)evtgefc _md)t

gleief) irgenb einer Sanbeêmimge nur fo oïpe toettereê au|cr turê
toerben tonnen. SBie traurig nimmt )td) baê „^bol ber rudftdftêlofen &tafd,

ber unbcbenîlidjen ©elbftjudjt" auê neben beut etnjtgen toasten menfd)*

lichen $elbentum, baê eg gibt, neben bem ^elbentum, „baê tut ©runb eûtes

guten liergenê tourgelt."
©abei finb toit unbermerît auf ein neueê ^unftgebtet ^tbmannê g ~

raten auf'ê S) r a m a. ©o ein ©udjer, toie er ift, gtbt ftd),nt^t nut enter

gorm aufrieben. 3n alte gormen ber jßoefie gieftt er fente SBelt. 3luê

alten gormen föridjt er tu unê, alê ©fiter, alê ©ramattfer, alê Sftttet,
alê@?nSTieSet Sbfïïen toie tragifd)er ©efdjcfe. 0b ibm, bem bor=

tuaêtoeife bbilofof^ifd) orientierten ©enter unb ®id)tex alle formen ^sletd)

toobl tu SBiiïen toaren? ©eut ©ramatiter f|>ta.cE) metftenê ber ©fitter etn

tu groneê 3Bort in fein SBert. Vertreter alê aSertôïferex getotjfer ^been

mixten auf ber SSiit)nc leicbjt fd)emenl)aft, felbft toenn fte mtt geuet uru

Sxaft brauf unb bran gefjen. ®ie ©eftalt 5ßietro SIrettnoê, tn ber: „27 u je
b e ê Six et i n", toie and) baê ganje SJHIieu beê

unê tu toenig beutlid) auê ber Siidjerluft beê 16. ^al)rt)unbertê ^u~.
Sludi toenn SBibmann fiel bon feinem eigenen Seben unb ©rieben f|tnetn=

Seat 5 fin fetam Hietim, lemn mit bie M*«
hreifadien SSerufe* ^ageêfdjxiftftetler, ®xittfex, ®td)ter broken. ©exjBtel-

fdjreiberei, ber 5ßerflad)ung unb bem fiebrigen ©Jrgeig t|^mamt m ber

sftohrtïtintiSffufie beê SBunb" ntcbt tum 0f)fer gefallen, ©onft gaixe ex un»

ben ÇSeiliaen" nid)t qefd)entt. Stretin, bem jeber gag nuit unb mdjug ^r,

ÄS5?»®toSffltl'S <ff afteim unb* »eujeit umWingen «2T®ÄÄ entftammen bie «onen unb feWMgg
mutet bie f ji)d)oIogtfd,e 3ifdi«unfl beê ©to feê an ^^

SÄ„ bS btei

15â

O! große Welt I ich bin so klein^
Und muß nun gehn, —' mein Herz iß tränt.
Nun werd' ich nie und nimmer sein...
Du schöne Welt... hab' Dank hab' Dank...

Widmann, der Dichter des Mitleidens, konnte es nicht dulden, daß „die

sittliche Welt auf die Fundamente Stark und Schwach statt wie bmher aus

Gut und Böse" gestellt wurde. Gegen Nietzsches Neuwertung der Moral

schrieb er sein Renaissancedrama: „I e n s e i t s vo n G u t u n d B o s e

Er hält daran fest, „daß die Kronjuwelen des Meiftchengeschl^t- "M
gleich irgend einer Landesmünze nur so ohne weiteres ?ußer K^s gescht

werden können. Wie traurig nimmt stch das ,,^dol der rücksichtslosen Kraft,

der unbedenklichen Selbstsucht" aus neben dem einzigen wahren mensch-

lichen Heldentum, das es gibt, neben dem Heldentum, „das im Grund eines

guten Herzens wurzelt." ^
Dabei sind wir unvermerkt auf ein neues Kunstgebiet Widmanns ge-

raten auf's Drama. So ein Sucher, wie er ist, gibt sich nicht mit emer

Form zufrieden. In alle Formen der Poesie gießt er seine Wett- Aus

allen Normen spricht er zu uns, als Epiker, als Dramatiker, alv Lyrfte.,

â Sên^ liàr Idyllen wie tragischer Geschicke. Ob ihm, dem vor-

zuqsweise philosophisch orientierten Denker und Dichter alle formen gleich

wobl zu Willen waren? Dem Dramatiker sprach meistens der Epiker ein

zu großes Wort in sein Werk. Vertreter als Verkörperer gewisser ^deen

wirken aus der Bühne leicht schemenhaft, selbst wenn sie mit Feuer um

Kraft drauf und dran gehen. Die Gestalt Pietro Aretmov, m der „N use

des A r etin", wie auch das ganze Milieu des Renaissancemenschen tritt
uns zu wenig deutlich aus der Bücherluft des 16. Jahrhunderts heram.

Auck wenn Widmann viel von seinem eigenen Leben und Erleben hinein-

MT An sàw A«tm° l-in-n wir die «à k°»n°n. dw d-w

Meitacken Berufe- ^aqesschriststeller, Kritiker, Dichter drohen. Der Viel-

schreiberei, der Verflachung und dem fiebrigen Ehrgeiz ^W^nrann m der

N^êMaSswbe des Bund" Nicht zum Opfer gefallen. Sonst pane er um
den sseiliaen" nicht geschenkt. Aretin, dem jeder Tag null und nichtig war,

NLMW«- G-fl A flwm m.d N-uz°it umschuln sich

'Ä «t-à Äwnn.'.-n dir -à und

mutet die psychologische ZiseUerung des Stoffes M' ^a^fur ein^ntà

su», dâ à-.



©rumen au» bei Saufe gehoben: genfeiti bon ©ut urib SBöfe, ®ie SRujc bei
Strctin unb Oenone.

Son ber. bunfclbefc£)attcten SGBelt unb if)ien Sitterniffen ruhte Sib=
mann in fetteren gbptlen boll jaudjgenben Seberii, boll £mmot, boiï gteubé
unb ©onne aui. ©eine gugenbgeit, im länblidjen @iäbtd)en Sieftat bet=
lebt, mar fetbft ein gbplt unb Brauchte nur 51t einem lieblichen Silbe ge=
formt gu itterben. ©oetlje, ber il)n in feinem ©djaffen immer begleitete,
fdgon in ber gphigenie in ®elpï)i, fpornte itm mit „^ermann unb ®oto=
ttjea" gu feinem Sfarrhauiibplt an : „SI n b e n Sit e 11 f d) e n ein SB 0 I) 1=

gefallen." 2Bai ©oethe feinem gteunbe SJteper im ©egember 1796
über fein unbetgänglidgei Scrï fdjrieb, pafjt beinahe Sott für Sott auf
Sibmcmns gbplle: ©r habe „bai rein 3Renf$Iid&e ber ©pifteng einer Keinen
beutfd)en ©labt in bem cbifdnm Siegel bon feinen Schladen abgufdgetben
gefud)t unb gugleid) bie gtofjen Setocgungen unb SSeränberungen bei Selb
tljeateri arti einem Keinen 'Spiegel gurüdgutoerfen getrautet". Sälgtenb
jenfeiti bei' Sfgeini bie Kanonen ber ©eutfdgen unb gtangofen einanber
entgegenbonnern, Sümpfen Hoffnung unb gtoeifel im StjeologieSanbibaten
-çetnrtdg, unb bie guberfidjt ber Siebe Behält ben Sieg, ©enn, eh' er'i ge=
glaubt, getoinnt er am SBeit)nad)tiabenb bie einfädle, liebtoerte Saife Seo=
itore für fid) unb rettet fid) aui ben tjoïjen Sogen feiner tümmerniffe auf
bai ladgenbe ©ilanb bei ©lüdei.

Son föfilicfger ©etbftironie, ein gutoel bei £umori in glängenber
gorm, in funïelnbert, geiftfprütjenben Herfen iff 'Sin, ber Sdf'iöärm er,Sie nennt ei Sibmann fo fdgön:

„Slui eine» ©idgteri Seben
©in Sx;ftarfdiäld)en gugenbmorgenrot."

gn einem guge trinïen toit ei aui unb finb habet felbft toieber fo jung,
fo naib, fo fonnigen ©emiitei toie bai junge, eben flügge getoorbene @tu=
bentlein.

Ser Sibmann, ben SJtenfdgen, fdjäpen unb lieben lernen teilt, ber
greife gu feinen prächtigen Seifebüdgetn! @ê ift eine lnal)r Sonne, an feiner
Seite ,,© p a g i e t g ä n g e in ben SI I p e n" gu machen. Sai er nicht
allei fielgt! Sai er nicht allei hott! Sai er nicht allei gu ergählen roeifg!
Ser feine Singen hätte! ©dmurten, SIneïboten, nadgbenïlidge ©efd)id)ten
laffen uni bie längfte SaltDanberung betgeffen. Sibmann toanbert gu ben
SJtenfcfgen. Ilm fie ift ei ihm gu tun. SjJIaftifet) unb edjt toadgfen fie ihm
aui ber Sanöfdgaft heraui. ©in ïleinei ©enrebilbdgen djaraïterifiert fie
beutlicher ali bie länglichfte Sefdgteibung. ©er Sanberer Sibmann ift bie
Siebenitoûrbigïcit felbft. ©urch bie Särme feinei ^laubertonei'fü|Ien
fich ihm bie Sente nah unb betraten ihm' nicht feiten ihre gkrgeninöte.
Steifenobellen entftel)en. SIm liebften gieht et allein mit feinem $ünbdgeit
übet Scrg unb Sai. Ober goljannei Stabmi gefeilt fich 5" ihm,"unb gm
famnten burdjftreifen fie „@ i g i I i e n u n b a n b e t e © e g e n' b ë n g t a=
11 e n i". ©r lebt überhaupt gerne „g, enfeiti bei © 0 11 h a r b".
Salb rüftet et fich gu „Sommertoanberungen unb S i n t c t=
fahrte n", balb ift fein giel : „© a I a b r i e n unb SI p u I i e n". So
er and) fteïjt, unter nörblidgem, unter füblidgem Rimmel, hier tote bort et=
fdjatlt fein gubelruf: „®u f dg ö n e Seit!"

©0 tiefe Sitnben fie ihm in fein $erg geriffen hat, gulejd hat fie ihn

Dramen ans der Taufe gehoben: Jenseits von Gut und Böse, Die Muse des
Arctin und Oenone.

Von der dunkelbeschatteten Welt und ihren Bitternissen ruhte Wrd-
mann in heiteren Idyllen voll jauchzenden Lebens, voll Humor, voll Freude
und Sonne aus. Seine Jugendzeit, im ländlichen Stadtchen Liestal ver-
lebt, war selbst ein Idyll und brauchte nur zu einem lieblichen Bilde ge-formt zu werben. Goethe, der ihn in seinem Schaffen immer begleitete,
schon in der Jphigenie in Delphi, spornte ihn mit „Hermann und Doro-
thea" zu seinem Pfarrhausidyll an: „A n d e n M e n s ch e n ein W o h l-
gefallen." Was Goethe seinem Freunde Meyer im Dezember 1796
über sein unvergängliches Werk schrieb, paßt beinahe Wort für Wort aut
Widmanns Idylle: Er habe „das rein Menschliche der Existenz einer kleinen
deutschen Stadt in dem epischen Tiegel von seinen Schlacken abzuscheiden
gesucht und zugleich die großen Bewegungen und Veränderungen des Welt-
theaters aus einem kleinen 'Spiegel zurückzuwerfen getrachtet". Während
jenseits des Rheins die Kanonen der Deutschen und Franzosen einander
entgegendonnern, kämpfen Hoffnung und Zweifel im Theologiekandidaten
Heinrich, und die Zuversicht der Liebe behält den Sieg. Denn, eh' er'Z ge-
glaubt, gewinnt er am Weihnachtsabend die einfache/ liebwerte Waise Leo-
nore für sich und rettet sich aus den hohen Wogen seiner Kümmernisse auf
das lachende Eiland des Glückes.

Von köstlicher Selbstironie, ein Juwel des Humors in glänzender
Form, in funkelnden, geistsprühenden Versen ist'Bin, derSchwärmer,Wie nennt es Widmann so schön:

„Aus eines Dichters Leben
Ein RTtarschälchen Jugendmorgenrot."

In einem Zuge trinken wir es aus und sind dabei selbst wieder so jung,
so naiv, so sonnigen Gemütes wie das junge, eben flügge gewordene Stu-
dentlein.

Wer Widmann, den Menschen, schätzen und lieben lernen will, der
greife zu seinen prächtigen Reisebüchern! Es ist eine wahr Wonne, an seiner
Seite „S p a z i e r g ä n g e in d en Alpen" zu machen. Was er nicht
alles sieht! Was er nicht alles hört! Was er nicht alles zu erzählen weiß
Wer seine Augen hätte! Schnurren, Anekdoten, nachdenkliche Geschichten
lassen uns die längste Talwanderung vergessen. Widmann wandert zu den
Menschen. Um sie ist es ihm zu tun. Plastisch und echt wachsen sie ihm
aus der Landschaft heraus. Ein kleines Genrebildchen charakterisiert sie
deutlicher als die länglichste Beschreibung. Der Wanderer Widmann ist die
Liebenswürdigkeit selbst. Durch die Wärme seines Plaudertones fühlen
sich ihm die Leute nah und verraten ihm nicht selten ihre Herzensnöte.
Reisenovellen entstehen. Am liebsten zieht er allein mit seinem Hündchen
über Berg und Tal. Oder Johannes Brahms gesellt sich zu ihm, und zu-
sammen durchstreifen sie „S i z i I i e n u n d a n d e r e G e g e U d ö n I t a-

^

liens". Er lebt überhaupt gerne „Jenseits des Gotthard".
Bald rüstet er sich zu „S o m m e r w a n d e r u n g e n und W i nt c r-
fahrte n", bald ist sein Ziel: „Cala b r i en und N p uIie n". Wo
er auch steht, unter nördlichem, unter südlichem Himmel, hier wie dort er-
schallt sein Jubelruf: „Du schöne Welt!"

So tiefe Wunden sie ihm in sein Herz gerissen hat, zuletzt hat sie ihn
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bod) mit itjreni Purfmrfdjein oerfoljut, unb olpte (Sroïï ift er bon Rinnen
gefdjieben. Stag @rbe abet, baâ er ung guriitïgelaffen bat, ift eine golbene
Saat, bic aïïertbârtê mtö immerfort nod) auffpriefjt, breifjig, fedjgig unb
I)iinbertfältig.

<0—ojS-äo-4=

So oder so, f

Wenn b'Sunn am blaue Btmmel fiaf)t ;

Unb (Solb uf b'(2rbe jtreut,
So bunft mt b'JDelt rtomal fo fdjön,
So bind rolle ^reub.

'

bl bait frob
Wettn's rägnet, guslet, ftürmt unb fcfjnett,
So bind totber ryd;,
Was d)unnt ber liebe (S'mäetttdjfeit
Dänn i mym StiiBtt glyd;

itnb g'frnürt roruffe Stet unb Set
3m tSiitb, bafj (Sott erbarm,
So jud^t t mym Stubeli:
ÏDte gtt bod? b'Siebi warm!

<£milte £ocker=tDerItng.

lmglßiiJjB BörkBttkäfBr.
SBon ®r. ®eorg ©tel) Ii, Stuttgart.

@in red)t Ijeimtuififdjer ©cfetïe ift ber tleine, f>ed)fd)toarge unb fein
betjaarte ungteidie 33orïenïâfer (Bostrychus dîspar Fabr.), ber fidi) burd)
feine 23oI)rgänge an Dbftbäumeii — unb gtoar befonbers an jungen/) ge=

frtnben 3lj)fel=, Mirabeïïem unb 3teineclaubenbäumen — unliebfam be=

merïbar ntadjt. Man traut e§ eigentlid) biefeiu unfdjeinbaren, toatgenfor=
m igen unb ï)ôd)fteng 3-—8,5 Millimeter großen $äfer gar nicfjt gu, baff er
burd) bag t'iubobrcn bie jungen SSaume gum „SSerbluten" unb SIbfterben
bringen ïônnte. @rft toenn man bie minierenbe (Eâtigïeit ber immer in
größeren @efeïïfd)afi,en auftretenben unb iiberaug betjenben ipolgboîirer
niiïjer öerfolgt, lernt man bie ©röfje beg Sdjabeng erfaffen, ben bag £ier in
Dbftanlagen unb 39aumfd)ulen anrieten ïanft. SIber nidjt nur ber Dbft=
giidjter toirb mit besorgter Miene bie fcfjWer gu erïennenben, bunïelgefârbteu
unb ïreisrunben iöolyriödfer bon nur toenigen Millimetern ©urdjmeffer
an feinen Pfleglingen auffudjen, artcf) ber görfter boeifg ein Siebten bon
ber großen ©efrâfgigïeit biefeS Iid)tfd)euen ©efinbelê gu fingen, unb mancher
Sdjlag frönen, fdjattigen Saubtoalbeg ift burd) ben iBorïenîâferfrafj ber=

nid)tet toorben.

*) ®te Slnfidjt mandjer Slutoren, bafj ber ungleidje Sorïenïâfer bortniegertb auf
foldjen Sern» unb SteinoBftBaumen auftrete, bie au§ irgenbeinem ©runbc ïrânfeln,
ober ïrattïe &fte unb gtneige Befiben, fdfeini mir nad) ben neueften ©rfaljrungen bocf)

nidjt gang gutreffenb gu fein. Kîit Befonberer Kotliebe toäljlt ba§ SCBeiBdjen gerabe
foliée ^olgteile gu Srutpläben, bie jung unb feljr fafireid) finb unb baburd) ber 83rui
bie bentBar Befte ©jiftengBebingung bieten. ®enn beîanntlict) leben bie Sarben nidjt
bon bem angenagten £>otg, fonbern eingig unb allein bon bem ©aftauêfluf) Begin, ben

auf foldjen ,,@d)Ieimfliiffen" fid) anfiebelnben miîrofïopifdj ïteinen tilgen, bie 5)3rof.

2ubtnig=@reig unter bent Kamen 8änoml)geten (Qungfiilge) gufammengefafgt unb
BefdjtieBen Ijat (bergt. „SHiïroïoSntoê" 2. jgabrg., ©. IIS unb „Keubritd" ®. 192).
®atjer riiïjrt and) ber Stuëbntd „Verbluten" tiinfidjtlid) ber Befallenen ffläutne. ©. 58.)
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doch mit ihrem Purpurschein versöhnt, und ohne Groll ist er von hinnen
geschieden. Das Erbe aber, das er uns zurückgelassen hat, ist eine goldene
Saat, die allerwärts und immerfort noch aufsprießt, dreißig, sechzig und
hundertfältig.

5o otler so. i
Wenn d'Sunn am blaue Himmel staht
Und Gold uf d'Lrde streut,
So dunkt mi d'Welt nomal so schön,
So bin-i volle Freud. '

bl halt ttol)
Wenn's rägnet, guslet, stürmt und schneit,

So bin-i wider rych,

Was chunnt der liebe G'müetlichkeit
Dänn i mym Stübli glych!

Und g'frnurt vorusse Stei und Bei
Im Wind, daß Gott erbarm,
So juchzi i mym Stubelii
Wie gît doch d'Liebi warm!

Der ungleiche Borkenkäfer.
Von Dr. Georg Stehli, Stuttgart.

Ein recht heimtückischer Geselle ist der kleine, pechschwarze und fein
behaarte ungleiche Borkenkäfer (Lostryellus ckispar tkà.), der sich durch
seine Bohrgänge an Obstbäumeit — und zwar besonders an jungen/) ge-
funden Apfel-, Mirabellen- und Reineclaudenbäumen — unliebsam be-

merkbar macht. Man traut es eigentlich diesem unscheinbaren, walzenför-
migen und höchstens —3,6 Millimeter großen Käfer gar nicht zu, daß er
durch das Anbohren die jungen Bäume zum „Verbluten" und Absterben
bringen könnte. Erst weitn man die minierende Tätigkeit der immer il!
größeren Gesellschaften auftretenden und überaus behenden Holzbohrer
näher verfolgt, lernt man die Größe des Schadens erfassen, den das Tier in
Obstanlagen und Baumschulen anrichten kann. Aber nicht nur der Obst-
züchter wird mit besorgter Miene die schwer zu erkennenden, dunkelgefärbten
und kreisrunden Bohrlöcher van nur wenigen Millimetern Durchmesser
an seinen Pfleglingen aufsuchen, auch der Förster weiß ein Liedchen von
der großen Gefräßigkeit dieses lichtscheuen Gesindels zu singen, und mancher
Schlag schönen, schattigen Laubwaldes ist durch den Borkenkäferfraß ver-
Richtet worden.

st Die Ansicht mancher Autoren, dasz der ungleiche Borkenkäfer vorwiegend auf
solchen Kern- und Steinobstbäumen auftrete, die aus irgendeinem Grunde kränkeln,
oder kranke Äste und Zweige besitzen, scheint mir nach den neuesten Erfahrungen doch

nicht ganz zutreffend zu sein. Mit besonderer Vorliebe wählt das AZeibchen gerade
solche Holzteile zu Brutplätzen, die jung und sehr sastreich sind und dadurch der Brut
die denkbar beste Existenzbedingung bieten. Denn bekanntlich leben die Larven nicht
von dem angenagten Holz, sondern einzig und allein von dem Saftausfluß bezw. den

auf solchen „Schleimflüssen" sich ansiedelnden mikroskopisch kleinen Pilzen, die Prof.
Ludwig-Greiz unter dem Namen Zänomyzeten (Jungpilze) zusammengefaßt und
beschrieben hat (vergl. „Mikrokosmos" 2. Jahrg., S. 118 und „Neudruck" S. 192).
Daher rührt auch der Ausdruck „Verbluten" hinsichtlich der befallenen Bäume. D. V.)
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